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SIEBENTE ORDNUNG . RUMINANT1J.

Gen.  C e R v u s. L.

Wir verdanken Azara die ersten genauen Beobachtun¬
gen über die Hirsche des östlichen Südamerika. Er beschrieb
vier Gattungen von diesen Wiederkäuern , und seit ihm
sind in jenen Gegenden weder neue Hirsche entdeckt,
noch über die schon entdeckten neue Beobachtungen ge¬
macht worden.

Auch ich fand in Paraguay blofs die vier Gattungen
Azara’s. Alle vier stimmen in ihren Geschlechtskennzei¬
chen vollkommen mit dem Edelhirsche und mit unserem
Reh überein. Ihr Zahnbau hat im vollkommenen Zustan¬
de, mit Ausnahme einiger ganz unerheblicher Abweichun¬
gen , die nämliche Beschaffenheit, wie bei diesen. Auch
in der Zahl, der Gestalt und der Ersetzungsart der Milch¬
zähne herrscht zwischen den amerikanischen und den ge¬
nannten europäischen Gattungen kein Unterschied. Bei
jenen , wie bei diesen, sind nur die Männchen mit Ge¬
weihen versehen.

Hingegen weichen die Hirsche von Paraguay darin von
den unsrigen ab, dafs sich bei ihnen der Geschlechtstrieb
nicht immer zur nämlichen Jahreszeit einstellt. Dieses
beweisen die Säuglinge, deren ich , von allen vier Gat¬
tungen , sowohl im Herbste als im Frühjahre angetroffen
habe. Da nun , wie bekannt , die Geschleclitstheileund
die Geweihe der männlichen Hirsche in einem, bis jetzt
unerklärten Zusammenhängestehen, so ist diese Verschie-



denheit der Brunftzeit ohne Zweifel die Ursache , warum
die Hirsche in Paraguay keinen bestimmten Zeitpunkt zum
Abstofsen ihrer Geweihe haben . Die einen tragen sie nur
ein Jahr , andere hingegen anderthalb bis zwei Jahre , und
selbst das nämliche Individuum stöfst dieselben nicht je¬
desmal in der gleichen Jahreszeit ab.

Schon Azara bemerkte diese Unregelmäfsigkeit in dem
Wechsel der Geweihe , an welcher der Prinz zu Wied *)
ohne hinlängliche Gründe zweifelt . Dagegen erwähnt
Azara nirgends der Säuglinge , die im Spätjahre angclrof-
fen werden.

Von den in Paraguay vorkommenden Hirscharten ge¬
hören zwei zu der fünften , die zwei anderen zu der sechs¬
ten der von Herrn von Blainville aufgcstcllten Abteilun¬
gen des Hirschgeschlechtes . Die erstoren haben nämlich
Geweihe mit nichifpren Enden , von denen aber keines
gleich über der Rose entspringt ; bei den letzteren ellltl
die Geweihe einfach oder blofse Spicfse.

v
Ce * vus Paludosus . Desm,

Der Guazii -pitcu.

Der gröfsle unter den vier Hirschen von Paraguay
wird in der guaranischen Sprache Guazu - pucu , d. h.
hoher Hirsch , genannt.

Seine Haare haben , mit Ausnahme der Farbe , die
nämliche Beschaffenheit wie die von unserem Edelhirsche.
Ihre Farbe hingegen ist im Allgemeinen bräunlichrolh;
die Lippen sind gelbJichweifs ; an jeder Kinnlade findet
sich vorn ein schwarzer Flecken ; ein Streifen von der
nämlichen Farbe läuft über den Rücken der Nase bis in
die Mitte der Stirn ; die Augenlieder sind ebenfalls schwarz

*) Beiträge zur Naturgeschichte von Brasilien . Barnl II . Seite 589.



und von einem gelblichwcifsen Ringe umgeben , der , un¬
ten in etwas breiter , sich bis auf den Backen erstreckt;
die innere Scito des Obres ist gelblichweifs ; die Kehle,
der untere Theil der Brust , und die innere Seile der Ex¬
tremitäten bei ihrem Zusammenhänge mit dem Rumpfe
sind weifslicbgclb ; die Mittellinie vorn an der Brust ist
schwärzlichbraun ; von dieser Farbe sind auch die vier Extre¬
mitäten vom oberen Ende des carpus und des tarsus an ab¬
wärts , so wie die untere Seite des Schwanzes.

Diefs sind die Farben eines erwachsenen Männohens
im Winterkleide ; im Sommor erscheinen dieselben in et¬
was lichter und bläfscr . Der Hirschkuh mangelt der schwarze
Streifen auf der Nase und der schwärzlichbraune auf der
Brust , was auch bei den Säuglingen beiderlei Geschlech¬
tes der Fall ist.

Eigentliche Farbenabänderungen traf ich sonst bei die¬
sem Hirschen keine an ; nur sieht man zuweilen Indivi¬
duen , welche am ganzen Körper in etwas heller oder auch
in etwas dunkler gefärbt sind , als gewöhnlich ; das Land¬
volk nennt die ersteren blanquiscos , weifsliche , die an¬
deren requemados , gebräunte . Mehrere Jäger versicher¬
ten mich , dafs auch albinos bei dieser Ilirschart Vorkom¬
men , was übrigens schon Azara anführt.

Die Dimensionen eines ausgewachsenen Männohens,
dessen Geweihe vier Enden zeigten , sind folgende :

i / Länge des Kopfes ; 4y 6 /; / Länge des Rumpfes;
4// 6Länge  des Schwanzes ; 3/ 2^ mittlere Höhe;
ß/ / 1// / Länge des Ohres ; 3 /;  4 /J/  Breite desselben.

Der Körperbau des Guazu - pucu kommt demjenigen
des Edelhirschen nahe , nur ist er im Ganzen in etwas
schmächtiger ; hingegen weichen diese beiden Thiere in
der Gestalt ihrer Geweihe sehr von einander ab . Diese er¬
langen bei dem ersteren nie die Gröfse und Stärke wie
beim letzteren , und verästeln sjch weder so vielfältig noch
auf die nämliche Art , wie bei diesem. Sie sitzen auf ei¬
nem , von den iiufseren Bedeckungen umgebenen , wal¬
zenförmigen Fortsalze der Stirnkuochen , oder dem Rosen-



stocke, welcher bei erwachsenen Individuen verh'ältnifsmäs-
sig niedriger und dicker ist als hei jungen , und laufen
so rückwärts, dafs der Stamm des Geweihes mit der Grund¬
fläche des Schedels einen Winkel von ungefähr 45 Gra¬
den bildet. Ihre untere Hälfte krümmt sich in etwas nach
aufsen, die obere nach innen. Der Stamm ist walzenför¬
mig, wird an der Stelle, wo die Ende entspringen, abge¬
plattet , auf der inneren Seite flach, auf der äufseren in
etwas convex. Mehr oder weniger tiefe Rinnen laufen von
der Rose bis gegen die Spitze der Ende, und am Stamme,
ehe die Verästlungen anfangen, bemerkt man einige kleine
Erhabenheiten oder Perlen. Die Ende sind alle, mehr
oder weniger, in einer mjt der Axe  des Körpers gleich¬
laufenden Ebene enthalten ; an ihrer Basis unvollkommen
dreieckig, gehen sie von da kegelförmig aus. Die Rose
erreicht keine bedeutende Gröfse. Die Farbe der Geweihe
ist , wenn sie eben den Bast verloren haben , bräunlich-
weifs, später aber werden sie braun.

Die ersten Geweihe des Guazu- pucu , welche nach
Verflufs des ersten Jahres erscheinen, sind einfach; die
zweiten haben jedes zwei Ende ; mit zunehmenden Jahren
vermehren sich die Ende bis auf fünf. Ob aber , bis die¬
se die Zahl fünf erreicht haben, bei jedem neuen Triebe
ein Ende mehr zum Vorschein komme, ist mir unbekannt.
Die einfachen Geweihe sind ungefähr sechs Zoll lang , an
der Basis sieben Linien dick, walzenförmig und spitz zu¬
laufend. Die eines Vierenders haben, ihrer Krümmung
nach , eine Länge von neun und einen halben Zoll, und
an der Basis einen Durchmesser von neun Linien. Viert-
halb Zoll über der Rose theilen sie sich unter einem Win¬
kel von 65 Graden in zwei Ende, von denen das vordere
vier Zoll lange, seine Richtung nach oben und in etwas
nach vorn nimmt , das hintere dagegen welches sechs
Zoll lang ist, in der Richtung des Stammes fortläuft. Die¬
ses letztere Ende ist , einen Zoll unter der Spitze, zusam¬
men gedrückt, so dafs cs nach hinten einen, bei zwei
Zoll langen, scharfen Grat bildet. Bei den Sechsendern
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sind die Geweihe etwa sechszehn Zoll lang ; vier Zoll über
der Rose entspringt das erste, acht Zoll lange Ende, das
seine Richtung zuerst nach vorn und oben nimmt und sich
dann , ungefähr in seiner Milte, allmälig ganz nach oben
■und sogar in elwas nach hinten umbiegt; die zwei ande¬
ren Ende, von denen das vordere etwa sechs, das hintere
vier Zoll lang ist , sitzen sechs Zoll über dem ersten; ihre
Richtung ist wie beim Vierender. Die Geweihe der Acht¬
ender haben eine Länge von ungefähr siebzehn Zoll, und
an der Basis einen Durchmesser von beinahe anderthalb
Zoll. -Die Rose ist grofs und höckerig. Fünf Zoll über
derselben tlieilt sich das Geweih in zwei Aeste; der vor¬
dere ist vier Zoll lang, läuft nach vorn und oben und
geht in zwei Ende aus, von denen jedes eine Länge von
etwa fünfthalb Zoll hat. Der hintere verfolgt in einer
Länge von fünfthalb Zoll die Richtung des Stammes, und
spaltet sich dann gleichfalls in zwei Ende, von denen das
vordere nach oben und in etwas nach vorn gerichtet ist
und eine Länge von sieben und einem halben Zoll hat,
das hintere nach oben und in etwas nach hinten sieht,
und nur vierthalb Zoll lang ist. Die Geweihe eines Zehn¬
enders konnte ich mir nicht verschaffen; Azara hingegen
hat deren gesehen, beschreibt sie aber nicht umständlich.

Die angeführte Länge der verschiedenenGeweihe und
Ende ist übrigens nicht bei allen Individuen die nämliche,
so dafs man Vier- , Sechs- und Achtender antrifft , bei
denen sie bald in elwas gröfser, bald in etwas kleiner
erscheint.

Der Guazu- pucu wechselt, wie ich schon oben von
den Hirschen dieses Landes überhaupt bemerkt habe, die
Geweihe nicht immer zur nämlichen Jahreszeit. Die mchr-
sten Individuen stofsen dieselben im Augstmonat, IJerbst-
monat und Wintermonat ab , andere hingegen erst im
April und May. Das Männchen ist in der oberen Kinn¬
lade mit zwei Eckzähnen oder sogenannten Hacken verse¬
hen , welche dem Weibchen mangeln. Die Backenzähne
beider Geschlechter sind verhältnifsmäfsigin etwas höher
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als beim Edelhirsche , und die Oberfläche ihrer Krone
reibt sich nicht so schnell ab , wie bei diesem.

Der Guazu - pucu hält sich in Paraguay blofs im Sumpf-
landc auf ; bei grofsen Uebcrschwemmungcn jedoch trifft
man ihn auch in den höher gelegenen Waldungen und
auf den Feldern an , wo er aber so nahe als möglich beim
Wasser bleibt , dem er auch bei seinem Rückzuge folgt.
Der Prinz zu Wied bezweifelt ohne Grund Azara’s Anga¬
ben über den Aufenthaltsort dieses Hirschen ; seine Vcr-
muthung aber , dafs der Guazu - pucu und der Veado Gal-
heiro des Inneren von Brasilien zur nämlichen Gattung
gehören , ist nicht unwahrscheinlich , indem ich den er-
stcrcn auch in dem höher gelegenen Thcile von Paraguay,
unter dem zwei und zwanzigsten Breitengrade antraf und
mich mehrere Jäger , welche einige Zeit in der Provinz
Matogroso zugebracht hatten , versicherten , dafs er dort bis
zum siebzehnten Grade vorkomme . Jedoch überall hält
er sich blofs in sumpfigen Gegenden auf , an denen in
einem so wasserreichen Lande kein Mangel ist.

Den gröfsten Theil des Jahres hindurch lebt er in klei¬
nen Gesellschaften , von drei bis fünf Individuen . Am
häufigsten sieht man einen alten Hirschen von zwei Hirsch¬
kühen und etwa einem Schmaltliicre begleitet . Wahrend
dem Männchen die neuen Geweihe wachsen , geht cs al¬
lein ; auch das Weibchen trennt sich , wenn die Zeit der
Niederkunft nahe ist , von seinen Gefährten ; nach dersel¬
ben erscheint es während mehreren Wochen blofs in Ge¬
sellschaft seines Säuglinges.

Abends nach Sonnenuntergang , während der Nacht,
und am frühen Morgen geht der Guazu - pucu seiner Nah¬
rung nach ; den Tag über liegt er im hohen Grase oder
Schilfe versteckt . Er nährt sich von mehreren Grasarten
und von fetten Sumpfpflanzen ; auch sieht man ihn zuwei¬
len den oben erwähnten , salzigen Thon aufsuchen und
denselben belecken , was auch bei den folgenden Ilirsch-
arlcn der Fall ist. Auf seinen Streifereien ist er 'äufserst
behutsam , so dafs man sich ihm nur selten auf Schufs-
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weite nähern kann. Sein Geruch und sein Gehör, die bei¬
de sehr fein sind , lassen ihn schon aus der Ferne einen
Feind entdecken, worauf er sich sogleich ins Innere der
Sümpfe zurückzieht. In seiner Haltung und seinen Bewe¬
gungen hat er grofse Aehnlichkcit mit dem Edelhirsche,
nur ist sein Lauf nicht so schnell, wie der vom letzteren,
indem ein gut berittener Jäger ihn auf trockenem Boden
bald einholen kann ; im Moorlande erreicht ihn weder
der Mensch noch sein anderer Feind , der Jaguar. Er ist
ein trefflicher Schwimmer und setzt ohne Bedenken über
die breitesten Ströme.

Das Weibchen wirft nur einmal im Jahre und jedesmal
nur ein einziges Junges, welches schon,nach vier bis fünf
Tagen der Mutter folgt. Die Tragezeit soll , wie mir ei¬
nige Jäger versicherten, acht bis neun Monate dauern.
Nicht alle Weibchen werfen zur nämlichen Jahreszeit,
denn man trift , wie ich oben schon angeführt habe , so¬
wohl im Frühjahr als im Herbste Säuglinge von dieser
Hirschgattung an. Ich vermuthe , dafs die Jungen , wel¬
che man im Frühling sieht, von den Männchen abstam¬
men , die ihre Geweihe im Herbst , und die Jungen des
Spätjahres von denen, die sie im Frühling des vorherge¬
henden Jahres geändert haben.

Im Magen dieses Hirsches findet man nicht selten
Haarballen und erdige Concremente, welche letztere vom
Genufse der salzigen Erde herrühren dürften. Auch habe
ich an mehreren Fellen kleine Geschwüre bemerkt, in de¬
nen die Larve eines Insektes safs, welches dem Geschlech-
te Oestrus anzugehören schien.

Herr Dr. Parlet besafs während zwei Jahren einen
männlichen Guazu- pucu , den man ihm als Säugling ge¬
bracht hatte. Dieses Thier wurde sehr zahm ; es kannte
alle Personen des Hauses; folgte ihnen überall hin , ge¬
horchte ihrem Rufe, spielte mit ihnen und beleckte ihnen
Hände und Gesicht. Mit den Haushunden und den Pfer¬
den lebte es nicht nur friedlich , sondern neckte sie zu¬
weilen durch Stöfse mit dem Kopfe. Gegen fremde Per-



sonen und Hunde zeigte cs sich scheu und floh vor ihnen.
Es frafs rohe und gekochte Vegetabilien und suchte in der
Küche besonders das Salz auf. Bei schöner Witterung
brachte es die Nacht in einem umziiunten Pomeranzen-
wäldclien, welches hinter dem Hause lag , zu; fiel hinge¬
gen Regenwetter ein, so blieb es unter Dach. Während
den Mittagsstunden legte es sich gern an einem stillen
Plätzchen nieder und wiederkaute die genofsenen Speisen.
Dr. Parlet hörte dasselbe nie einen Laut von sich geben.

Die Haut des Guazu- pucu , nachdem man sie gegerbt
und durch Reiben mit den Händen weich gemacht hat,
wird gewöhnlich zu Reitdecken benutzt ; in einigen Häu¬
sern braucht mau auch diese Felle, die sich ganz kühl
anfühlen , um im Sommer kranke Personen und Kinder
darauf zu legen. Das Fleisch wird blofs von den India¬
nern gegefsen; es hat auch , selbst ordentlich zubereitet,
keinen angenehmen Geschmack.

Der Guazu- pucu kann nur in der Zeit, wo die Was¬
ser sehr hoch stehen, mit Erfolg gejagt werden, weil er
sich bei der Ueberschwemmungder tieferen Gegenden auf
höheren , trockenen Boden zurückziehen mufs. Man sucht
ihm alsdann den Weg zum Wasser abzuschneiden und ihn
auf offenem Felde zu jagen , wo der berittene Jäger ver¬
mittelst seiner Kugeln, bolas, oder seiner Schlinge, laso,
des Wildes bald habhaft wird. Uebrigens mufs man sich
dem, auf diese Art gefangenen, Hirsche, wenn man ihn
tödten oder abfangen will , nur mit Vorsicht nähern , in¬
dem er sich mit den Geweihen und Vorderfüfsen, deren
Klauen spitz und am äufseren Rande scharf sind , herz¬
haft vertheidigt.

Cervuu Campestris . F . Cuv.

Der Guazu - y.
Der zweite, in Paraguay vorkommende Hirsch, des¬

sen Geweihe mehrere Ende haben , wird in der guarani-
schen Sprache Guazu- y , d. li. kleiner Hirsch, genannt.



Seine in etwas rauli anzufühlenden , glanzenden Haa¬
re sind kurz , ausgenommen an der Brust und am Bau¬
che , wo ihre Länge einen bis anderthalb Zoll beträgt . Ihre
Farbe ist an den oberen und äufseren Thcilen des Kopfes
und des Rumpfes , so wie an den Extremitäten , im All¬
gemeinen licht röthlichbraun , mit einem dunkelgrauen
Ringe an der Basis. Vorn an jedem Nasenloche findet
sich ein kleiner weifser Flecken , dessen Azara nicht er¬
wähnt ; ein Ring von der nämlichen Farbe umgiebt die
Augenlieder , mit Ausnahme einer kleinen Stelle in der Mit¬
te des oberen Randes der Augenhöhle ; das Innere des
Ohres ist gelblichweifs , und ein weifslichgelber Flecken
zeigt sich gleich hinter demselben an seiner Basis. Die
obere Seite des Schwanzes ist braun . Die Kehle , der un¬
tere Theil der Brust , der Bauch , die innere Seite der Ex¬
tremitäten , wo sie vom Rumpfe abgehen , die hintere Seite
der Schenkel und die untere des Schwanzes sind weifs.

Die untere Seite des Halses ist , gleich dem Nacken , licht
röthlichbraun und nicht weifs, wie man nach Azara’s Be¬
schreibung glauben sollte.

Die Säuglinge sind in etwas lichter gefärbt als die
erwachsenen Thiere , und überdiefs läuft bei ihnen eine
Reihe weifser Flecken auf jeder Seite des Rückgrates vom
Ohre bis zum Schwänze und eine zweite , mit der ersten
parallele Reihe vom Schulterblatle bis auf den Sehenkel;
unter der letzteren finden sich noch mehrere , weifse Fle¬
cken ohne Ordnung zerstreut.

Farbenabänderungen tri ft man bei Guazu - y keine
an , aufser dafs zuweilen Albinos von dieser Gattung Vor¬
kommen.

Die Dimensionen eines ausgewachsenen Männchens
sind :

8<r 6m  Länge des Kopfes ; 11" Länge des Rum¬
pfes ; 6at  Länge des Schwanzes ; 21 211 vordere
Höhe ; 2' 4/V 5 ' " hintere Höhe ; 5^ Länge des Oh¬
res ; 211 k ' “  Breite desselben.

Das Weibchen ist in etwas kleiner als das Männchen '.



In seiner Gestalt hat der Guazu- y viel Aehnlichkeit
mit dem Edelhirsche und mit dem Guazu- pucu , jedoch
ist er feiner und zierlicher gebaut als diese; auch die Stel¬
lung seiner Geweihe giebt ihm ein niedliches und zugleich
trotziges Aussehen, welches die beiden genannten Gattun¬
gen nicht haben. Seine Geweihe erheben sich nämlich
beinahe senkrecht auf dem Kopfe, indem sie mit der Grund¬
fläche des Schedels nach hinten einen Winkel von unge¬
fähr 70 Graden bilden. Mit ihrer unteren Hälfte krüm¬
men sie sich in etwas nach aufsen, mit der oberen nach
innen. Der Hauptstamm ist walzenförmig, die Fortsetzung
desselben seitwärts zusammen gedrückt, der untere Theil
der Ende unvollkommen dreiseitig, der obere kegelförmig.
Gerade und geschlängelte Furchen laufen von der Rose
bis gegen die Mitte der Ende. Auf der inneren und der
hinteren Seite des Ilauptstammes bemerkt man , je nach
dem Alter des Thieres, bald mehr bald weniger Perlen.
So wie nämlich die Geweihe keine neuen Ende mehr er¬
halten, was oft schon bei Sechsendern der Fall ist , setzen
sich dafür desto mehr Perlen an. Die Ende sind , wie
bei der vorhergehenden Gattung , beiläufig in einer , mit
der Axe des^Körpcrs parallelen Ebene enthalten; die Rose
ist niedrig, der Rosenstock kurz und dick bei alten , in
etwas länger und dünn bei jungen Individuen. Die Ge¬
weihe haben, wenn sie sich von ihrem Baste entblöfsen,
eine bräunlichweifse, später aber eine braune und dann
wieder eine bräunlichweifse Farbe , die zum Vorscheine
kommt , wenn der braune Ueberzug durch Reiben und
Abnutzung verschwunden ist.

Die ersten Geweihe erscheinen beim Guazu- y nach¬
dem er ein Jahr zurückgelegt hat. Sie sind einfach und
etwa drei Zoll lang. Die zweiten haben eine Länge von
sechs bis sieben Zoll ; etwa drei Zoll über der Rose thei-
len sie sich in zwei Ende , von denen das vordere kürzer
ist als das hintere , und nach vorn und oben lauft , wäh¬
rend das letztere beiläufig die Richtung des Stammes ver¬
folgt. Die dritten Geweihe zeigen drei Enda und haben
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ihrer Krümmung ; nach eine Lange von neun bis zehn Zoll.
Das erste Ende entspringt in einer Entfernung von einem
bis zwei Zollen über der Rose , ist vier und einen halben

Zoll lang , und nimmt seine Richtung erst nach vorn und
oben , dann blofs nach oben. Fünfthalb Zoll über der

Rose theilt sich die Fortsetzung des Stammes , unter ei¬

nem "Winkel von 60 Graden , in zwei andere Ende , von
denen das vordere mit seiner Spitze nach oben , das hin¬

tere nach oben und hinten sieht . Beide sind beinahe gleich,

lang . Nur selten findet man Geweihe , welche in vier En¬

de ausgehen ; sie haben die nämliche Gestalt , wie die mit
drei Enden , nur entspringen auf der vorderen Seite des

Ilauptstammes , statt einem , zwei Ende , von denen das
untere kürzer ist als das obere. Dieses vierte Ende er¬

scheint aber nur bei wenigen Individuen , selbst wenn die

Thiere noch so alt sind ; gewöhnlich wird es durch eine

grofse Anzahl von Perlen ersetzt.
Die Zeit , wo der Guazu - y seihe Geweihe ändert;

ist noch unbestimmter als beim Guazu - pucu , denn ich
habe zu allen Jahreszeiten Individuen gesehen , welchen
dieselben entweder fehlten , oder bei denen sie im Wachs-

thume begriffen waren . Die mehrsten jedoch wechseln
die Geweihe treffen das Ende des Winters , das heifst im

Augstmonat und Ilcrbstmonat.
Die Zähne des Guazu - y , die bleibenden sowohl als

die Milchzähne , sind denen unseres Rehes ganz ähnlich,
nur besitzt das Männchen , gleich der vorhergehenden.

Gattung , noch zwei Eckzähne in der oberen Kinnlade.
Diese Ilirschgattung kommt auf den offenen und tro¬

ckenen Feldern der wenig bevölkerten Gegenden von Pa¬

raguay vor. Sie soll sich auch in Grols - Chaco , in der

Provinz Corricntes , und besonders zahlreich , in den Pam¬
pas von Buenos - Ayres vorfinden . In der Nähe von Sümpf¬
en und in Wäldern trift man sic nie an . Vor diesen letz¬

teren hat der Guazu - y eine solche Abneigung , dafs er,

wie ich öfters sah , von den Jägern in die Enge getrie-
23
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Len , eher zwischen den Pferden durchspringt , als sich
in den Wald flüchtet . Er lebt theils paarweise , theils in
kleinen Rudeln ; zuweilen trifft man auch ein Männchen
an , welches einzeln geht . Von Sonnenuntergang bis zutn
Morgen streift er auf den Feldern umher und sucht seine
Nahrung ; hei Tage ruht er im hohen Grase , und hält
sich , gleich unserem Hasen , so still in seinem Lager , dafs
man dicht neben ihm vorbeireiten kann , ohne dafs er sich
bewegte. Er wittert übrigens seine Feinde schon auf eine
grofse Entfernung , denn sein Geruch ist fein und sein
Gehör scharf ; auch .sein Gesicht scheint mir schärfer zu
seyn , als bei den anderen , in Paraguay vorkommenden
Gattungen von Hirschen , die er auch an Schnelligkeit
weit übertriflft . Nur sehr gute Pferde können ihn im Au¬
genblicke , wo er aufspringt , einholen ; geschieht aber die¬
ses nicht sogleich , und hat er einigen Vorsprung , so ver¬
mag ihn auch das beste Pferd nicht zu erreichen . Wird
er lange gejagt , so macht er , wie unser Reh , häufige
Seitensprünge , um die Hunde von seiner Spur abzubrin¬
gen , und versetzt sich endlich an einer Stelle , wo er ho-
hes Gras findet . Im Falle der Noth zeigt er auch Muth
und vertlicidigt sich gegen Menschen und Munde entweder
mit den Geweihen oder durch Aushauen mit den Vor-
dcrfülsen.

Das Weibchen wirft nur ein Junges , und diefs ent¬
weder im Frühling oder im Herbst ; wenigstens habe ich
im Weinmonate und im Wi nterrnonate , so wie im May
und Brachmonate Säuglinge von dieser Hirschgattung an-
oetroffen . Die Dauer der Tragezeit ist mir unbekannt.
P . °
Die Mutter trennt sich nicht vom Männchen , wenn die
Zeit ihrer Niederkunft herannaht , und beide zeigen grofse
Sorgfalt und Liebe für ihr Junges . So wie ihnen Gefahr
droht , verstecken sie dasselbe in hohem Grase , zeigen sich
selbst aber dem Jäger und führen ihn von der Spur des
Jungen ab. Hat sich die Jagd von dem letzteren entfernt,
so kehren sie auf weiten Umwegen wieder zu demselben

' zurück . Wird aber , trotz ihrer Sorge , das Junge gefangen,
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so entfernen sie sich , wenn sie nicht von den Hunden
verfolgt werden , nicht weit von dem Jäger , sondern ge¬
hen unruhig in grofsen Kreisen um ihn herum und nä¬
hern sich ihm sogar auf Schufswcite , so wie sie die me¬
ckernde Stimme ihres Jungen vernehmen . Als ich einst
ein solches lebend mit mir wegführte , folgten mir die bei¬
den Alten , die sein Geschrei hörten , in einiger Entfernung
während einer halben Stunde nach.

Das Männchen giebt einen sehr unangenehmen Ge¬
ruch von sich , welcher einige Aehnlichhcit mit dem Ge¬
rüche der Ausdünstung des Negers hat , und , besonders
in der Brunftzeit , so stark ist , dafs man ihn sogar an
Stellen wahrnimmt , wo eine Viertelstunde vorher ein Männ¬
chen durchgekommen ist . Ich warf einst meine Kugeln,
bolas , in die Geweihe eines Guazu - y und liels dieselben nur
so lange daran , bis ich das Thier getödtet hatte ; dennoch
hatten sie schon einen so stinkenden Geruch angenommen,
dafs ich mich ihrer während vierzehn Tagen nicht mehr
bedienen konnte ; auch besitze ich ein Paar Geweihe , an
denen die noch vorhandene Hautbcdeckung der RosenStö-
cke jetzt , nach dem Verflufse von ficht Jahren , noch je- ^
nen Negergeruch wahrnehmen läfst Derselbe stellt sich
nicht vor dem ersten Altersjahre ein , und soll , wie mir
ein Jäger versicherte , ganz wegbleiben , wenn man das
Thier in seiner Jugend verschneidet . Diese Operation hat,
nach der nämlichen Autorität , zugleich die Folge , dafs
keine Geweihe bei dem Thicre zum Vorscheine ' kommen.

Der Guazu - y wird , jung eingefangen , so zahm wie
der Guazu - pucu , und zeigt im häuslichen Zustande un¬
gefähr die nämlichen Sitten , wie dieser.

Sein Fell wird wie dasjenige der vorhergehenden Gat¬
tung benutzt . Das Fleisch der jungen Thiere beiderlei Ge¬
schlechtes hat einen angenehmen Geschmack ; dasjenige
der alten Weibchen ist in etwas zähe , und das der Männ¬
chen , welche über , ein Jahr alt sind , riecht nach der
Ausdünstung des Thieres , so dafs es ganz ungeniefsbar wird.

23  *



Um den Guazu - yzu erlegen , mnfs man eine Treib¬
jagd anstellen . Einige Jäger zu Pferde bilden auf dem Fel¬
de einen Halbkreis und erwarten das Wild , welches ih¬
nen andere Jäger mit den Hunden zutreiben . So wie sich
einem derselben ein Hirsch genugsam genähert hat , sprengt
er plötzlich auf ihn zu und wirft ihm die Kugeln in die
Geweihe oder zwischen die Füfse. Eine Hauptregel dabei
ist , dafs sich der Jäger nicht zu frühe gegen das nahende
Thier in Bewegung setze, sonst wird er schon aus der Fer¬
ne von diesem bemerkt und ist dann nicht mehr im
Stande dasselbe einzuholen . Zuweilen gelingt es auch,
wenn man mit Vorsicht die Felder durchreitet , vom Pfer¬
de herab einen Guazu - y im Aufspringen zu schiel'sen.

Aufser dem Menschen hat dieser Hirsch bloß den Cu-
guar zu fürchten.

Cervus Rufu8 . F . Cuv . , Illig.

Der Guazu - pyta.
Diese Ilirschgattung hat in Paraguay ihrer rothen

Farbe wegen den Namen Guazu - pyta , d. h. rother Hirsch,
erhalten.

Sie ist mit rauh anzufühlenden , steifen und glänzen¬
den Haaren bedeckt , welche am ganzen Körper in etwas
länger sind als bei unserem Rehe . Die Farbe dieser Haare
ist im Allgemeinen licht bräunlichroth , die Lippen sind
weifs , der Rücken der Nase und die Stirn graulichbraun,
mit etwas roth gemischt , die Ohren innen weifs , aufsen
graulichbraun ; die Kehle ist weifs, die untere Seite des
Halses bräunlichroth , mit einer Mischung von grau ; die
obere Hälfte der Extremitäten ist auf ihrer inneren Seite
weifs, eben so der Bauch von den Zitzen bis zum After,
und der Schwanz unten und zur Seite ; die Extremitäten
cudlich vom oberen (Ende des carpus und des tarsus an
abwärts sind röthlichbraun.
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Im Winter ist der Guazu - pjta an den oberen nnd
iiufseren TheiJen des Körpers in etwas dunkler gefärbt als
in den anderen Jahreszeiten . Ferner findet man Indivi¬
duen , bei denen die Lippen nicht wcifs sind , andere , wo
der Kopf , mit Ausnahme der Kehle , so wie der ganze
Hals bräunlichroth , mit einer Mischung von grau , er¬
scheinen , und noch andere , bei denen die innere Seite
der Extremitäten oben nicht weifs, sondern gclblichwcifs
ist ; endlich kommen zuweilen bei dieser Hirschgattunsr
auch Albinos vor , welche durchgehends mit gelblichweis-
sea Haaren bedeckt sind.

Die Säuglinge tragen das nämliche Kleid , wie die
Erwachsenen , mit dem Unterschiede , dafs sie auf den
Seiten des Rumpfes drei bis vier , seiner Länge nach lau¬
fende Reihen von weifsen Flecken zeigen , welche erst
nach sechs bis acht Monaten gänzlich verschwinden.

Die Dimensionen eines männlichen Guazu - py.ta sind
folgende :

811. Qt//  Länge des Kopfes ; 2 1 io 11 Länge des Rum¬
pfes ; 4" 6 ///  Länge des Schwanzes ; a/ 5 ^ &111 mitt¬
lere Höhe ; 3l/ quI  Länge des Ohres ; 211 2t,t  Brei¬
te desselben.

Die Gestalt des Guazu - pyta kommt mit der unseres
Rehes überein ; jedoch ist seine Stirn flacher , das Aug
kleiner und das Maul in etwas breiter , als bei diesem. Sei¬
ne Geweihe sind einfach oder blofs Spiefse , sie sitzen auf
einem dünnen , walzenförmigen Rosenstocke , der bei jun¬
gen Individuen eine Höhe von sieben , bei alten von fünft¬
halb Linien hat . Die Rose ist klein ; aus ihrer Mitte er¬
hebt sich der , zwei bis vier Zoll lange , an der Basis etwa
fünf Linien dicke , spitz ausgehende Spiefs, dessen Ober¬
fläche einige , der Länge nach laufende Furchen zeigt.
Diese, einander parallelen Geweihe sind nach oben und hin¬
ten gerichtet , so dafs sie mit der Grundfläche des Schc-
dels einen Winkel von ungefähr 45 Graden bilden . Sie
werden , wie bei den vorhergehenden Gattungen , in ver¬
schiedenen Jahreszeiten abgestofsen.
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Dex- Bau der Milchzähne sowohl als der bleibenden
Zähne hat die nämliche Beschaffenheit wie beim Rehe;
jedoch sind die Backenzähne in der Milte ihrer hinteren
Hälfte , die oberen auf der äufseren , die unteren auf der
inneren Seite , mit einem erhabenen , nach der Höhe des
Zahnes laufenden Gi’ate versehen , welcher bei unserem
Rehe kaum sichtbar ist ; hingegen fehlen , wie bei diesem,
nicht nur dem Weibchen , sondern auch dem Männchen 1,
die Eckzälme.

Der Guazu - pyta bewohnt in Paraguay die von dich¬
tem Gesträuche durchzogenen Waldungen ; auf offenem
Felde oder in lichten Wäldern trift man ihn nuT selten
an ; dagegen hält er sich in niedrigen wie in hohen ', in
feuchten wie in trockenen Gegenden auf . Er bringt den
Tag im dichten Gebüsche schlafend oder sonst ruhend zu;
bei einbrechender Nacht , zuweilen schon bei Sonnenun¬
tergang , begiebt er sich an den Saum des Waldes , um
dort zu weiden . Sind Pflanzungen in der Nähe , so un-
terläfst et nicht dieselben zu- besuchen und darin Schaden
anzui'ichten . Er fril’st die jungen Schofse der Melonen,
den aufkeimenden Mais, den jungen Kohl u. s. w. ; be¬
sonders aber ist er nach den Bohnen begierig . Mit der
Morgendämmerung kehrt er wieder in den Wald zurück.

Man trift ihn einzeln oder paarweise , nie aber in Ru¬
deln an . Das Weibchen wirft gewöhnlich nur ein Jun¬
ges , zuweilen jedoch soll cs auch zwei zur Welt bringen.
Die Zeit der Niederkunft fällt bei den mehrsten Indivi¬
duen in den Christmonat , bei anderen aber in den April.
Das Junge folgt nach drei bis fünf Tagen der Mutter und
geht anfangs neben ihr her , später aber voraus . Droht
ihnen einige Gefahr , so- versteckt es sich im Gebüsche
und die Mutter entflieht . Ueberhaupt ist der Guazu - pyta
sehr furchtsam und vorsichtig , dabei aber äufserst neu¬
gierig . Wenn er auf die Weide geht , so tritt er erst nur
mit dem halben Leibe aus dem Walde hervor und sicht
sich nach allen Seilen um ; dann thut er einige Schritte
vorwärts und bleibt wieder stehen , um die Gegend aus-
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zuknndschaftcn . Sieht er einen Feind in der Nähe , so
flieht er in den Wald ; befindet sich aber dieser in cini-

gerjjEntfernung von ihm , so betrachtet er ihn erst einige
Zeit lang , che er die Flucht ergreift . Sein Geruch und
sein Gehör sind scharf . Sein Lauf ist anfangs schnell;
jedoch ermüdet er bald , so dafs ihn gute Hunde in einem
nicht zu dicht verwachsenen Walde in Zeit vou einer hal¬
ben Stunde einholen können.

Er liifsl sich zähmen wie unser Reh , ist aber nicht

so gutartig wie dieses , indem er zuweilen Menschen und
Thiere anfällt und sie durch Slöfse mit dem Kopf oder
durch Aushauen mit den Vorderfüfsen zu verletzen sucht.

Sein Fell wird blofs zu Satteldecken benutzt , das

Fleisch der jungen Thiere hingegen , das sehr schmack¬
haft ist , auf dem Lande allgemein gegefsen. Das der Al¬
ten ist in etwas zähe ; es giebl jedoch , wenn es ordentlich
gebeitzt und zubereitet wird , noch eine ganz geniefsbare
Speise ab . Für den nicht verwöhnten Gaumen der wil¬
den Indianer ist das Fleisch , sowohl dieser als von den
zwei vorhergehenden Gattungen , ein Leckerbifscn ; selbst
das stinkende Fleisch des männlichen Guazu - y verschmä¬
hen sic nicht.

Der Guazu - pyla wird entweder mit Hunden gejagt
oder auf dem Anstande geschofsen.

Die zwei gröfseren der in Paraguay vorkommenden
Katzenarien sind , neben dem Menschen , seine gefähr¬
lichsten Feinde . Den Säuglingen stellen auch der Mba-

racaya und die beiden Aguara nach.

CüHVUS SlMPLICICOItHIS . Illig.

(Cervus nemorivagus . F . Cuv.)

Der Guazu - vira.

Der kleinste unter den paraguayischen Hirschen wird
in der Sprache der Guaranis Guazu - vira genannt , ein
Name , dessen Bedeutung mir unbekannt ist.
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Seine Haare sind , mit Ausnahme der Farbe , wie bei
unserem Rehe beschaffen . Diese ist an den oberen und
äufseren Tbeilen des Körpers im Allgemeinen bräunlich¬
grau , mit etwas gclblichroth gemischt , indem sich aii je¬
dem Haare ein Ring von der letztgenannten Farbe gleich
unter der Spitze vorfmdct ; die Stirn ist graulichbraun , der
Umfang der Augen röthlichgclb und die innere Seite des
Ohres gelblichweifs ; von dieser letzteren Farbe sind auch
die Kehle , die Brust zwischen den Oberarmen , der Bauch
bis zum After , die innere Seite der Extremitäten und die
untere Seite des Schwanzes. Die obere Seite des Schwan¬

zes und einige lange Haare am hinteren Rande der Schen¬
kel haben gewöhnlich eine rölhlichgelbe Farbe.

Man trift aber öfters beim Guazu - vira geringe Far¬
benabänderungen an ; so sind bei einigen Individuen die
Lippen gelblichweifs^ bei anderen der ganze Kopf und
die untere Hälfte der Extremitäten granlichbraun ; noch
bei anderen zieht sich die untere Seite des Halses vom

bräunlichgrauen ins röthlichgelbe , und endlich ist bei vie¬
len Individuen der Umfang des Afters weifslichgelb und
die obere Seite des Schwanzes von der nämlichen Farbe
wie der Rücken.

Die Farben der Säusdingre weichen von denen der
Erwachsenen in folgendem ab : die Obren sind bei ihnen
ganz graulichbraun , über den Rückgrat läuft ein brauner
Streifen , die Seiten des Halses ziehen sich vom bräunlich-
grauen stark ins aschgraue , der Bauch ist weifslichgelb,
eben so die innere Seite der Extremitäten an ihrer obe¬

ren Hälfte , der übrige Theil der letzteren hingegen gelb-
lichroth ; endlich laufen drei Reihen von weilsen Flecken
auf jeder Seite des Rumpfes von den Schultern bis an den
hinteren Rand der Schenkel.

Albinos habe ich bei dieser Ilirschgattung keine an¬
getroffen.

Die Dimensionen eines ausgewachsenen männlichen
Individuums sind;

8^ Länge des Kopfes ; 21 5 ^ Länge des Rumpfes ; 3^
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Länge des Schwanzes ; 2/ l *1 mittlere Hohe ; Z11 h 111
Länge des Ohres ; 2/; i 111 Breite desselben.

In seiner Gestalt unterscheidet sich der Guazu - vira

von unserem Rehe , mit dem er übrigens grofse Aehnlich-
keit bat , durch feineren Bau , verhältnifsmäfsig längere
Hinterextremitäten und stärkere Wölbung des Rückgrats.
Seine Geweihe sind einfach . Sie sitzen auf einem wal¬

zenförmigen , drei bis vier Linien hoben und einen Zoll
dicken Rosenstocke . Der Spiefs entspringt nicht , wie bei
der vorhergehenden Gattung , in der Mitte der Rose , son¬
dern gegen ihren hinteren Rand hin ; er hat an seiner Ba¬
sis einen Durchmesser von sechs bis sieben Linien , erreicht

eine Länge von zwei bis vier Zollen , geht spitzig aus,
und ist vorn mit zwei beträchtlichen Furchen versehen,
die von der Rose bis nahe an die Spitze laufen . Die Ge¬
weihe sind so nach hinten gerichtet , dafs sie mit der Grund¬
fläche des Schedels einen Winkel von ungefähr 4o Gra¬
den bilden , und laufen in etwas auseinander.

Wie die vorhergehenden Gattungen stöfst auch der
Guazu - vira nicht alle Jahre seine Geweihe ab. Azara

sah ein zahmes Männchen , welches dieselben über ein
Jahr behielt , und ich besitze den Schedcl eines anderen

zahmen Bockes , dessen Geweihe , als er zufälliger Weise
umkam , ein und zwanzig Monate alt waren und dabei
noch keine Spur von anfangender Ablösung zeigten. Auch
sind dieselben durch das Reiben an Bäumen und Mauren

ihrer ganzen Länge nach stark abgeschliffcn und haben ihre
natürliche Farbe , die braun war , beinahe gänzlich verloren.

An der Stelle , wo beim Männchen die Geweihe ste¬
hen , findet man beim Weibchen zwei kleine Erhöhungen,

welche , wie man am Schedel sieht , Ansätze von Roseu-
stöcken sind.

Die Zähne des Guazu - vira haben die nämliche Be¬

schaffenheit wie die vom Guazu - pyta ; auch hier fehlen
dem Männchen die Eckzähnc.

In ihrem Schedel unterscheiden sich diese beiden Gat¬

tungen besonders dadurch , dafs beim Guazu - vira die
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Angenhöhlen gröfser sind und der Theil des Schlafbeines,
welcher das Hinterhauptbein bilden hilft , breiter ist als
beim Guazu - pyta ; auch ist bei dem letzteren der Ro¬
senstock höher und dünner als bei dem erslercn.

Noch soll ich bemerken , dal's sowohl diese , als die
drei früher beschriebenen Gattungen , weit kleinere Choan-
nen haben wie unsere Hirsche und dals bei ihnen der un¬
tere Rand der Pflugschaar bis ,an das hintere Ende des
Bodens der Nasenhöhle reicht , während derselbe beim Edel¬
hirsche und beiin Rehe um ein Drilthcil kürzer ist.

Der Guazu - vira bewohnt die nämlichen Gegenden
wie der Guazu - pyta , mit dem er auch in seiner Lebens¬
art übereinstimmt . Das Weibchen wirft gewöhnlich nur
ein Junges , selten zwei ; die Zeit der Niederkunft fällt
bald in den Christmonat , bald in den April ; wenigstens
trift man in diesen beiden Monaten Säuglinge von dieser
Gattung an.

Diese werden nicht selten von den Landleuten auf¬
gezogen und gezähmt , hält man sie aber nicht angebun¬
den oder in einem Hofe eingeschlofsen , so richten sie häu¬
fig in den Pflenzungen Schaden an . So lange sie jung
sind , entfliehen sie night ; später aber entfernen sie sich
immer mehr von der Wohnung und bleiben zuletzt ganz
weg. Jedoch vergeisen sie ihren allen Aufenthaltsort nicht
völlig , denn ich sah ein Weibchen , welches zehn Monate
früher entflohen war , in seiner ehemaligen Wohnung
Schutz gegen einige Hunde suchen , von denen es verfolgt
wurde.

Das Fell des Guazu - vira wird in Paraguay kaum be¬
nutzt , sein Fleisch hingegen , das einen guten Geschmack
bat , von den mehrslcn Landleuten gegel'sen.

Die Einwohner von Paraguay jagen ihn auf die glei¬
che Art , wie den Guazu - pyta , mit dem er auch die
nämlichen Raubthiere zu Feinden hat.

oil»

b
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Gen.  B o s. L.

Bos Taurus . L.

Der Stier.

Dieses nützliche Ilausthier war vor der Eroberung in
Amerika unbekannt . Der Ilauptmann Johann von Salazar
führte im Jahr 1546  das erste Hornvieh , nämlich sieben
Kühe und einen Stier , in Paraguay ein . Von dieser, klei¬
nen Heerde stammt , nach Azara, alles Hornvieh des ehe¬
maligen Vicekönigreichcs von Buenos - Ayres ab , wo es
sieb bis gegen das Ende des verflofsencn Jahrhunderts auf
einen solchen Grad vermehrt hatte , dafs man , wiewohl
im Lande selbst eine grofse Anzahl von Häuten gebraucht
werden , doch noch jährlich zwischen 800,000 und 1,000,000
Rindshäuten nach Europa versenden konnte . *)

Das Hornvieh in Paraguay ist von mittlerer Gröfse,
und von regelmälsigem , in etwas scklankem Körperbaue.
In seiner Farbe zeigt es eben so viele Abänderungen wie
das Europäische , jedoch kommen die röthiiehbraune und
die schwärzlicbbraune bei ihm am häufigsten vor . Die
Race desselben hat sich weitaus besser erhallen , als die

des Pferdes. Die Ursache dieser Erscheinung liegt thcils
darin , dafs die mehrslen Stiere erst in ihrem fünften oder
sechsten Jahre -verschnitten werden , also fortwährend junge
und kräftige Thicre zur Fortpflanzung vorhanden sind,
thcils auch in dem Umstände , dafs das Hornvieh .keiner
so ausgesuchten Nahrung bedarf wie das Pferd , und übri¬
gens im Winter , neben dem dürren Grase , sich auch von
Pomerauzen , die fast in allen Wäldern Vorkommen , und
yon Baunrblältcrn nährt.

Neben der eigentlichen Nahrung ist demjHornvieh in
Paraguay , wie dem Pferde , das Salz zum Leben unent¬
behrlich . So wie ihm dieses mangelt , magert es ab und

*) Azara ’s Essais etc . Band II , Seite 369 und 370.
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geht zu Grunde . Alle drei bis vier Wochen besuchen da¬
her die Heerden diejenigen Stellen ihrer Weiden , wo sich .
salzhaltiger Thon vorfindet , und belecken denselben wäh¬
ren d mehrerer Stunden.

Paraguay besitzt nur zahmes und kein wildes Horn¬
vieh. Dasjenige , welches in einigen Gegenden zuweilen
verwildert , vermehrt sich nicht und stirbt bald aus, in¬
dem nämlich die Kälber , gleich den Füllen , an Bauch¬
geschwüren umkommen , welche durch die Maden einer
Schnieifsfliege hervorgebracht werden , die ihre Eier in den
blutigen Nabel derselben legt . *) Das zahme Hornvieh
bringt übrigens , wie das verwilderte , das ganze Jahr un¬
ter freiem Himmel zu , und wird nur alle Wochen , ein
oder zwei Male , in eine Umzäumung zusammen getrieben,
wo man den Nabel der Kälber von den Würmern reini¬
get , und die zum Verkaufe oder zum Abschlachtcn be¬
stimmten Thiere ausvvählt. Die einzelnen Heerden beste¬
hen aus 5o bis 200 Individuen und enthalten immer meh¬
rere Stiere , die sich gut mit einander vertragen . Kom¬
men aber zwei Heerden in Berührung , so setzt es gewöhn¬
lich Kämpfe , nicht nur zwischen den Stieren , sondern
auch zwischen den Kühen beider Theile ab. Die Stiere
wachen lange nicht so sorgfältig über die Heerde , wie
diefs die Hengste thun ; jedoch vertlieidigen sie dieselbe
gegen die Angriffe des Jaguar ’s und des Cuguar ’s. Wenn
sie ein Alter von fünf bis sechs Jahren erreicht haben , so
trennen sie sich von derselben , leben einzeln und suchen
das andere Geschlecht nur zu Zeiten auf. Die Kühe zei¬
gen grol’se Liebe zu ihren Jungen , und verlheidigen sie
muthig , nicht nur gegen die oben genannten Raubtliiere,
sondern auch gegen den Menschen. Ich habe eine Kuh
gesehen , welcher im Kampfe für ihr J unges ein Jaguar

*) In den Gegenden , wo diese Schmeifsfiiegen entweder gar nisht , oder
blofs in geringer Menge Vorkommen , wie in den Feldern der Banda-
Oriental und in den Pampas von Buenos - Ayres , vermehrt sich das
Hornvieh weit schneller als in Paraguay , wozu übrigens auch noch
die fetten Weiden jener Gegenden beitragen.
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die ganze Schnautze abrifs , ohne dafs sie , trotz dieser schwe¬
ren Verwundung , ihr Kalb dem Feinde überlassen hätte.

Die Kühe , deren Milch benutzt wird , was auf jeder
Meierei nur von 20  bis 5o Stücken der Fall ist , bleiben
vom übrigen Hornvieh getrennt , in der Nähe der Woh¬
nungen , und werden täglich einmal zum Melckcn gesam¬
melt . Sie geben aber , ohne Zweifel weil man sie nicht
zu melken versteht , ihre Milch nicht eher von sich , bis
das Kalb sie angesogen hat . Die Milch ist mager , im
Sommer noch mehr als im Winter , in welcher letzteren
Jahreszeit sie leicht den Geschmack und den Geruch der

Pomeranzen annimmt , von denen sich das Thier , wenig¬
stens zum Theile , nährt.

Das Hornvieh in Paraguay wird nur von wenigen
Krankheiten , und von diesen nur selten , befallen . Im
hohen Sommer zeigt sich zuweilen bei einzelnen Ochsen,
die stark gebraucht werden der Milzbrand (la mancha ) ,
welcher auch die Menschen ansteckt , wenn das warme
Fleisch des geschlachteten Thieres von ihnen berührt wird.
Die Rachitis wird , wie bei den Pferden und den Hunden,
auch bei dem Hornvieh beobachtet . Die damit behafte¬
ten Thiere haben einen regclmäfsig gebauten Kopf und
Rumpf , aber nur ganz kurze, verdrehte und mit dicken
Gelenken versehene Extremitäten.

Das Fleisch des Hornviehes ist schmackhaft und ge¬
sund . *)  Junge Kälber werden nur selten geschlachtet,
da man ihr Fleisch mit Recht für unkräftig ansieht ; zwei
bis dreijährige Kühe hingegen hält man für einen Leckcr-
bifsen ; nach diesen kommen die fünf bis sechsjährigen,
dann die alten , gemästeten Ochsen , dann die Kühe , wel¬
che schon einige Male geworfen haben , und endlich die
Stiere. Ehe ein Thier geschlachtet wird , läfst man das¬
selbe , wenn es beim Einfangen stark erhitzt worden ist,

*) Zehn oder wenn es Indianer sind , gar nur sechs Männer eisen
in 14 Stunden ein anderthalbjähriges Kalb auf , ohne davon die ge¬
ringste Unpäßlichkeit zu verspüren; sie genießen aber nichts anderes
daneben als Wasser oder Mathee (Thee ven Paraguaykraut).
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vorher einige Zeit ausruhen , indem sonst das Fleisch fast

ungeniefsbar ist , und bald in Fiiulnifs übergeht.
Für die Einwohner von Paraguay ist das Hornvieh

die Hauptquelle zur Befriedigung der verschiedensten Le-

bensbedürfuilse ; jedoch könnten sie , bei etwas mehr Thä-

tigkeit , noch weit gröl’sercn Nutzen aus ihren lleerden
ziehen , als dieses bis jetzt der Fall war.

Gen. C a p r a. L.

Capra  jEgacrus . L.

Die gemeine Ziege.

Der Zeitpunkt , in welchem die Ziege in Paraguay
einsreführt wurde , ist unbekannt . Bei der schnellen Vcr-

mchrung des Hornviehes ward die Zucht dieses Hausthic-

res gänzlich vernachlälsigt , so dals man jetzt nur selten
auf einer Meierei eine kleine Heerde davon antrift . Auch

scheint das Klima von Paraguay der Ziege eben nicht sehr

zuträglich zu seyn , denn sic bleibt , selbst bei gutem Fut¬

ter , klein und mager . Ihre Haare sind sehr rauh und

glänzend , dabei von den nämlichen Farbenabänderungen,
die man bei den europäischen Ziegen bemerkt . Ihr fleisch

ist zah und stinkend , die Milch hingegen von guter Be¬

schaffenheit ; auch wird sie zuweilen benutzt , um schwa¬
che Kinder damit aufzuzichcn.

Gen.  Ovis . L.

Ovis  Aries . L.

Das gemeine Schaf.

Die Schafe , welche man in Paraguay findet , sind,

gleich den übrigen Hausthieren , spanischen Ursprungs,
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aber so entartet , dafs jede Spur dieser Abstammung 1 bei
ihnen verschwunden ist. Sie sind von kleiner Statur , tra¬

gen eine kurze und äufserst rauhe Wolle , und geben nicht
einmal eine angenehme Speise ab , indem ihr Fleisch ge¬
wöhnlich mager , ganz weifs und von fadem Geschmncke
ist. Da jedoch ihr Fell häufig zu Reitdecken gebraucht
wird , und da man seit der Revolution angefangen hat,
die Wolle zu spinnen und zu Mänteln (ponchos ) zu ver¬
arbeiten , was früher nicht geschah , so werden nun bei¬
nahe in allen Meiereien Schafheerden von 100 bis 1000

Stücken gehalten . Sie vermehren sich übrigens eben so
schnell wie in Europa ; viele von ihnen kommen aber
durch die Drehkrankheit um , und zuweilen gehen ganze
Ilcerden durch Fufsgeschwülste zu Grunde , von denen sie
bei lange anhaltendem Regenweiter befallen werden.
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